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Schafekretär Shaw. 


um Nachfolger des zurückgetretenen ameri« 
5 e Gage ernannte Präſident 
Rooſevelt den Gouverneur von Jowa Leslie 
M. Shaw, der ſofort telegraphiſch die Annahme 
der Ernennung erllürte. Roosevelt hat damit 
wieder ſeinen Willen bekundet, eigene Wege zu 
gehen; er vollzog die Ernennung ohne mit jemanden 
darüber zu konſultieren. 


Leslie Mortier Shaw iſt ein echter Ameri⸗ 
kaner, der es durch eiſernen Fleiß von den ber 
ſcheldenſten Anfängen zu Ehren und Reichthum 
gebracht hat. Er wurde am 2. November 1848 
in Morristown im Staate Vermont in einer Block⸗ 
hütte geboren. Sein Vater, ein Farmer, zog bald 
darauf nach den damals noch dünn beſiedelten 
Prärien Jowas. Dort arbeitete Shaw auf ſeines 
Vaters Farm, beſuchte die Volksſchule und bezog 
dann das Cornell⸗Inſtitut in Mt. Vernon in Jowa, 
das er 1874 abſolvirte. Zwei Jahre ſpäter war 
er Abvokat in Denniſon, Iowa, wo jetzt noch fein 
Heim iſt. Er wurde Präſident der Banken von 
Denniſon und von Maſſila, Jowa, und war außer⸗ 
dem ein ſehr geſuchter Advokat. Als Politiker 
wurde er 1896 bekannt als einer der Redner 

egeinleys. 1898 wurde er zum Gouverneur ſelnes 
Staates erwählt und 1900 wiedergewählt. Shaw 
ft verheirathet und iſt eine der Leuchten der 
Methodiſtenkirche. Er if einer der kommenden 
Männer für das Präfidentenamt, 


Deutſcher Reichstag. 


118. Sitzung am Mittwoch, 15. Januar 1902. 


Am Bundesrathstiſche: Freiherr von Thiel ⸗ 
mann, Kriegsminiſter von Goßler. 

Der Präſident Graf Balleſtrem eröffnet die 
Sitzung um 1 Uhr 20 Min. 

Erſter Gegenſtand der Tagesordnung iſt die 
Interpellation Dr. Arendt und Genoſſen: 

Iſt es dem Herrn Reichskanzler belannt, 
daß Kriegstheilnehmern, denen auf Grund des 
Geſezes vom 1. Juli 1899 (Neichsgeſetzblatt 
S. 399) die jähriſche Beihilfe von 120 Mark 
bewilligt iſt, auch gegenwärtig wieder „mangels 
finanzieller Mittel? die Auszahlung verweigert 
wird? Welche Maßregeln denkt der Reichs⸗ 
tanzler zu ergreifen, um ſchleunigſt und endgiltig 
dieſem Mißſtande ein Ende zu machen? 

Reichsſchaßſekretür Freiherr von XTpiel- 
mann erklärt fi zur ſofortigen Beantwortung 
der Interpellation bereit. N 

2 Begründung derſelben erhält das Ran 

Abg. Dr. Arendt (Rp.): Es habe wieder⸗ 
um einer großen Anzahl ven Kriegätgellnehmen, 
denen der Anſpruch auf eine Beihülfe von 120 Ml. 
zugebilligt ſei, entgegen den einſtimmigen Beſchlüſſen 
des Reichstages dieſe Beihilfe mangels finanzieller 
Mittel nicht gewährt werden können. Der Bus 
fand ſel unhaltbar. Man ſei viel zu ſtreng in 
der Abweiſung der Geſuche um dieſe Beihülfe. 

Redner geht alsdann auf die Entwickelung der 
geſetzlichen Grundlage dieſer Belhülſe ein und bes 
rührt hierbei den Widerſtand des preußiſchen 
Finanzminiſters Dr. Miquel gegen dieſe Beihülſe, 
welcher dieſe mit dem Gedanken der allgemeinen 
Wehrpflicht nicht für vereinbar hielt. Man ſollte 
die Ausgaben des Inpalidenfonds auf den allge- 
meinen Etat übernehmen. Dann kann der Fonds 
nicht bankerott werden und eine Gefährdung der 
Intereſſen der berechtigten Invaliden nicht ein⸗ 


teten, (Sehr richtig!) Im Weiteren wünſcht 
Redner ein Exiſtenzminimum von 600 Mark, 
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mindeſtens aber müßten alle Berechtigten die Bel⸗ 


X 


theilen. 


huͤlſe von 120 Mark durchgängig erhalten. (Bei⸗ 
fall.) 
Staatsſekretür Frhr. v. Thielmann: 


Davon, daß Kriegstheilnehmern, denen die Bei⸗ 
hülfe von 120 Mark bewilligt iſt, die Auszahlung 
verweigert worden jet, iſt mir nichts bekannt. 
Der Herr Interpellant hat für ein ſolches Faktum 
auch keine Beiſpiele angeführt. Der Invalide ge: 
nießt auf Grund ſeiner Invalidität gewiſſe An⸗ 
ſprüche an das Reich, der Veteran, ſo wohlwollend 
auch die verbündeten Regierungen ihm gegenüber⸗ 
ſtehen, hat Anſprüche an das Reich erſt, ſobald 
ihm die 120 Mark durch die Verwaltungsbehörde 
zuerkannt ſind. Die Reihe der fortlaufenden und 
ſich mit jedem Jahre ſteigernden Bewilligungen 
zeigt, daß die verbündeten Regierungen von dem 
größten Wohlwollen gegenüber den Veteranen er⸗ 
füllt ſind. Ich will hier für Preußen elnige 
Zahlen geben: Für Preußen waren im Jahre 
1898 Beihülfen bewilligt für 14 108 Mann, Ende 
Dezember 1898 meldete Preußen als unberück⸗ 
ſichtigt 11346 Mann. Sofort wurde für das 
Rechnungsjahr 1899 die bewilligte Summe ſo er⸗ 
höht, daß Preußen fortan die Mittel erhielt für 
25 784 Mann. Die Zahl der Veteranen ſtieg 
weiter. Preußen meldete für den 1. April 1901 
als unberückſichtigt an 7295 Mann. Für das 
Rechnungsjahr 1901 wurden die Mittel für 
ſämmtliche angemeldeten Perſonen bewilligt und 
noch für einige hundert Mann mehr. Preußen 
meldete Mitte November 1901 als noch unberück⸗ 
ſichtigt an 5782 Mann. Im neuen Etat find die 
Mittel ſo angeſetzt, daß wiederum nicht blos dieſe 
5782 Mann außer den alten berückſichtigt werden 
können, ſondern noch elnige hundert Mann mehr. 
Ich verſtehe nicht, wie hier ein Mangel an Wohl⸗ 
wollen gefunden werden kann. Die Zahlen für 
dle übrigen Staaten entſprechen im Allgemeinen 
dieſen Ziffern. Das Reich kann bei der jetzigen 
Organiſation unmöglich einzelnen Mißſtänden direkt 
abhelfen, es hat kleine Organiſation dazu, das iſt 
Sache der Einzelſtaaten, der Verwaltungsbehörden. 
Für Fälle im Staate Preußen wäre es angebracht, 
dleſe dem preußiſchen Miniſter des Innern mitzu⸗ 
Der Reichszuſchuß von 120 Mark wird 
einen völlig erwerbsunfähigen Mann doch niemals 
der Armenpflege entziehen können, das wäre un⸗ 
durchführbar. So lange die Etatsverhältniſſe nicht 
günſtiger werden, können wir, auch wenn es 
wirthſchaftlich räthlicher wäre, die Beihilfe nicht 
auf den ordentlichen Etat übernehmen. Der Abg. 
von Kardorff hat neulich ebenſo wie heute der 


Abgeordnete Dr. Arendt mir angerathen, ich ſollte 


mir neue Steuer ausdenken. Seit einer Reihe von 
Jahren hat der Reichstag alle ihm angebotenen 
Steuern abgelehnt. Das Steuertarrain tft, abge⸗ 
ſehen von zwei Gegenſtänden, die ich hier nicht 
nochmals wiederholen will, da ſie ja genügend be⸗ 
kannt find, gänzlich abgegraſt. Das eigenthümliche 
Schickſal des Schaumweinſteuergeſetzes in der 
Kommiſſton zeigt ja auch, wie ſchwierig es iſt, eine 
neue Steuer allen gerecht zu machen. Der Herr 
Interpellant hat die Wehrſteuer als das Allheil⸗ 
mittel für die Veteranenfrage angeprieſen; dieſelbe 
iſt ſchon einmal abgelehnt worden und dürfte ſeitdem 
nicht populärer geworden ſein. Sie würde auch 
nicht ausreichen, denn nach den Feſtſtellungen des 
Kriegsminiſters leben noch immer in Deutſchland 
600 000 Kriegstheilnehmer, und kein Menſch weiß, 
wie weit dieſe Anſprüche an die Beihülfen machen 
werden. Die Begehrlichkeit der Verteranen iſt 
durch die Agitation des letzten Jahres noch ge⸗ 
wachſen (Obo! rechts). Die Regierung hat dem 
Reichstage gegenüber ſtetes Wohlwollen gezeigt 

Abg. Shrempf (konſ.) beantragt Be⸗ 
ſprechung der Interpellation. Dieſer Antrag wird 
angenommen. 

Abg. Graf Driula (mail): Das Urtheil 
des Herrn Reichsſchatzſekretüärs über den Wortlaut 
der Interpellation mag ſtreng juriſtiſch zutreffen; 
es iſt aber nicht gerechtfertigt, wenn man an die 
Beſtrebungen denkt, die der Herr Interpellant im 
Auge hat. Der Herr Reſchsſchaßſekretär ſtellt 
ſelber durch ſeine gegebenen Daten feſt, daß in 
Preußen die Zahl der zu berückſichtigenden Kriegs⸗ 
theilnehmer jährlich um einige Tauſend wüchſt, er 
bewilligt eine Erhöhung, die für einige Hundert 
ausreicht, und rühmt dann das Wohlwollen der 
Reglerung. Das Beſte wäre, die weiter erforder⸗ 
lichen Mittel nicht erſt in einen Nachtragsetat, 
ſondern direkt in den vorliegenden Etat einzuſtellen. 
Redner wünſcht ferner in die Grundſätze für die 
Bewilligung der Beihülfen ſtatt des Erforderniſſes 
der gänzlichen Erwerbsunfühigkeit aufgenommen zu 
ſehen, das Zurückbleiben der Erwerbsfähigkeit unter 
ein Drittel des ortzüblichen Tagelohnes. Die 
Veteranenfürſorge muß aus dem Invalidenfonds 
herausgenommen werden. 

Abg. Schrempf (konſ.): Meine Freunde 


‚find im Großen und Ganzen elnverſtanden mit 


den Ausführungen des Herrn Interpellanten und 
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Sprößlingen, tritt in das Wohnzimmer. 


auch mit denen des Herrn Vorredners. Ich frage 
die Regierung, welche Erhebungen denn nun 
ſeitdem ſtattgefunden haben und mit welchem 
Erfolge. 

Abg. Dr. Müller ⸗Sagan (frſ. Vp.): Der 
Herr Reichs ſchatzſekretär hat ſich bei der Behand⸗ 
lung der Frage auf die finanzielle Seite beſchränkt. 
Die Höhe der Mittel muß ſich nach der Zahl der 
Veteranen richten und nicht umgekehrt. Ich bin 
der Meinung, daß vielleicht die Reichsſchatz⸗ 
verwaltung nicht allein und nicht einmal vor⸗ 
wiegend die Schuld an dieſen Verhältniſſen trügt. 

Abg. Prinz Schönaich⸗Carolath (Hosp. 
d. Natl.): Wenn der Invalidenfonds auch noch 
nicht bankerott iſt, wie der ſchwarzſeheriſche Reichs⸗ 
ſchatzſekretär ſagte, ſo iſt er jedenfalls auf dem 
beſten Wege dazu, wenn wir mit dieſer voll⸗ 
kommenen verfahrenen Finanzpolitik fortfahren. 

Abg. Nißler (konſ.) ſchließt ſich den Vor⸗ 
rednern an. Es ſei eine Pflicht der Dankbarkeit 
und eine patriotiſche Pflicht, endlich für die Vete⸗ 
ranen in ausreichendem Maße zu ſorgen. 

Abg. Stadthagen (Soz.) führt in längerer 
Rede aus, daß das angebliche Wohlwollen der 
Regierung bei der Durchführung des Geſetzes 
betreffend die Veteranenbeihülfe nicht immer zur 
Bethätigung komme; unter Anderen ſeien die den 
Antragſtellern zu theil gewordenen Beſcheide zu 
tadeln. Wenn man die überflüſſigen Ausgaben 
ſtreichen wollte, jo wäre genügend Geld vorhanden, 
ſtatt deſſen bringe man den Zolltarif ein. 
verlangen eine Penſion von jährlich 360 Mk., alſo 
einer Mark pro Tag, für die Veteranen. 

Abg. Speck (Ctr.): Es fehle nicht an 
Geſetzen, ſondern an der Ausführung der be⸗ 
ſtehenden Geſetze. Das Vorgehen der Regierung 
und der einzelnen Landräthe ſei nicht im Sinne 
der Geſetze. Redner ſelbſt ſtehe für ſeine Perſon 
der Wehrſteuer nicht prinzipell ablehnend gegen⸗ 
über. Dieſe müſſe aber die finanziellen und die 
Familienverhältniſſe berückſichtigen. 

Es folgen Bemerkungen des Abg. Dr. Arendt, 
der in Ausſicht ſtellt, Abſtriche am Gtat vorzu⸗ 
nehmen, um die nöthigen Mittel zu erlangen. Die 
Art der Beantwortung ſeiner Interpellation durch 
Schatzſekretür Freiherr v. Thielmann habe nicht 
ſeinen Hoffnungen entſprochen. 

Damit ſchließt die Beſprechung. 

Nach perſönlichen Bemerkungen des Abg. 
Schrempf vertagt ſich das Haus. 

Nächſte Sitzung morgen 1 Uhr. Tages⸗ 
ordnung: Die beiden nüchſten für heute angefeßten 
Interpellationen. 

(Schluß nach 5 7¼ Uhr.) 


Ein Rampfer-Atom. 


Humoreske nach dem Holländiſchen 
von K. Robolsky. 
(Nachdruck verboten.) 

Die Uhr auf dein Kamin im Wohnzimmer der 
Familie Kril zeigt halb acht. 

Ein ſchlürfender Tritt und einiges Kinderge⸗ 
trappel extönt auf der engen Treppe. Nun iſt es 
wleder ſtill. 

„Johan — ne!“ 

„Jawohl, Fräulein — gnädige Frau,“ 
das neue Mädchen. 

„Haſt Du das Theewaſſer ſchon beſorgt?“ 

„Schon lange,“ ruft Johanne, und das Knarren 
von Schritten beginnt wieder. 

Die Mutter, umringt von 


ruft 


ihren jüngſten 

Ste ſieht ermüdet und ſchwächlich aus; das 
dunkelblonde Haar, in der Mitte en liegt 
von beiden Seiten glatt an den Schläfen. Ihre 
Geſichtsfarbe tft bleich, der Anzug überaus einfach. 
Die graugrünen Augen blicken matt umher. Die 
ganze Erſcheinung iſt ein Typus der abgearbelteten 
bürgerlichen Hausmutter. 

Ihre Augen ſchweifen über den Tiſch, ob 
Alles in Ordnung iſt. 

„Jehlt etwas, Suschen ?“ 

Suschen iſt die ſechzehnjührige ülteſte Tochter, 
die „zu Hauſe“ iſt, und Mutters rechte Hand im 
Haushalt, bei der Erziehung der Kinder und bei 
dem Verwöhnen des Papa. 8 

Suschen blickt ſich forſchend um . . „Nein, 
Mutter, es iſt Alles volftändig in Ordnung.“ 

„Iſt denn Jan noch nicht fertig, ſieh einmal 
nach, Suschen, es iſt ſchon ſpät“, ſagte die 
Mutter, einen ängſtlichen Blick auf die Uhr 
werfend. 

Suschen findet es auch und geht. 

„Suschen,“ ruft die Mutter, „ſieh auch nach 
Papas Schokolade und dem Haferbrei, comme il 
est.“ Man muß Frau Kril nicht unterjchäßen : 
fie ſpricht und verſteht Franzbſiſch ebenſo wie Sus⸗ 
chen, die ſie jetzt immer hat, iſt es ganz gut, 
einen Saß franzöſiſch zu können. 


ſieht. 


Wir 


Während Suschen das Frühſtück für den 
Papa beſorgt, tritt Jan heran. Er iſt ein flinker, 
kleiner Burſche von ungefähr 11 Jahren, dem 
der Schalk aus den glänzenden braunen 1 
„Jan, Jan, wie ſpt Du kommſt,“ ſchilt die 
Mutter. 

„Mutter, es thut mir mehr leld, als ich ſagen 
kann, gerade ſo wie Papa neulich zu dem Mann 
ſagte, der die Rechnung brachte. Guten Morgen, 
Schweſtern⸗ und Brüderſchaar!“ Und er machte 
eine drollige Verbeugung in die Runde. 

„Mach keine Faxen, ſondern ſetz Dich,“ jagt 
Suschen, die mit günſtigem Reſultat von ihrer 
Inſpektionsreiſe zurückgekehrt iſt. 

Endlich ſitzen Alle: Fritz, Mariechen, Jan, 
und unter lautem, munteren Geplauder wird das 
Frühſtück verzehrt. 

Da wird oben eine Thür geöffnet: Papa iſt 
im Anzuge. Wie mit einem Zauberſchlage ſind 
die Kinder ſtill, Mutter ſieht mit beſorgtem Blick 
in die Theekanne, und Suschen ellt in die Küche, 
um gleich darauf mit Papas Schokolade und dem 
Haferbrei zurückzukehren. 

„Guten Morgen,“ jagt Papa, eine forſche, 
gedrungene Geſtalt mit rothblondem, kurzge⸗ 
ſchnittnene Haar, einem großen Knebelbart von 
gleicher Farbe, der ihm ein etwas wüftes Aeußere 
giebt, kleinen runden Augen, die flink umherſchauen, 
und borſtenartigen Augenbrauen, die ſtets ges 
runzelt ſind. Ja, Papa iſt hitzig, das ſieht man 
ihm an. 

„Guten Morgen, Papa“, antwortet die Kinder ⸗ 
ſchaar in gedämpftem Tone und frühſtückt ſtill⸗ 
ſchweigend weiter. 5 . 

Ein Augenblick der Spannung tritt ein, bis 
ſich Papa geſetzt hat und mit ſeinen kugelrunden 
Augen ſein Gedeck überſieht. 

„Was für Hafermehl haſt Du, Mutter?? 


„Qualers, Papa.“ 
„Iſt es das beſte? Sonſt giebt es doch keine 
Kraft und Stärke.“ 5 
„Ich denke wohl,“ ſagt die Mutter, 
genug iſt es.“ 
„Das ſchadet nichts. Ich gebe Dir ja genug 
Geld dazu.“ 1 
„Oewiß, aber Du kannſt auch wohl ſehen, daß 
es das beſte iſt; denn es bekommt Dir ja aus⸗ 
nehmend gut.“ f 
„Ja, ſehr, Papa,“ pflichtet Suschen bel. 
Die Schokolade wird eingeſchenkt. Sie kann 
zu dick, zu dünn, zu kalt, zu warm, zu ſüß oder 
nicht ſüß genug ſein, auch zu wenig oder zu viel 
Schokoladenpulver enthalten. N 
Unter athemloſer Spannung ber ganzen Fa⸗ 
mille nimmt Papa eisen Schluck 1 
Plötzlich furcht ſich ſeine Stirn, ſein Geſicht 
wird feuerroth, er ſchmeckt und ſchmeckt, riecht an 
der Schokolade, ſchmeckt noch einmal, zieht ein 
furchtbares Geſicht und ſagt zu der armen Mut 
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in einem Tone, der ihr das Herz in bie 88 | 


finten läßt: „Frau, dle Schokolade ſchmeckt nach 
Kampfer.“ x BR? 

Mit offenem Munde ſtarren Alle den Papa 
an — voll Angſt vor dem Ausbruch, der nun 
folgen wird. 

„Nach Kampfer?“ wiederholt Frau Kell in 
ſchwachem, zweifelnden Tone. 

„Nach Kampfer,“ iſt die Antwort, „Du braucht 
meine Worte nicht zu wiederholen, ich weiß ſeh. 
gut, was ich ſage, das ganze Pulver ſcheint ver, 
dorben. Es iſt eine Schande, daß Ihr ſo mi . 
den Vorräthen umgeht. Suſanne, Du haft 
Kanne hereingebracht, was bedeutet es, daß die 
köſtliche Schokolade nach Kampfer ſchmeckt, he?“ 

Suschen ſchluchzt und weint; ‘fie hat gerade 


> 


heute Morgen ihr Beftes beim Kochen gethan. 1 


„Wirklich, Papa, ich weiß nichts davon; ich habe, 


als ich fie heretubrachte, gekoſtet und nichts ger 3 
And in der Verzweiflung fügt fiehingu: 


ſchmeckt.“ U i 
„Du mußt Dich wirklich irren, Papa.“ 90 


„So, das wagſt Du zu behaupten! Denkſt 9 


een 
ehr 


Du, daß ich nicht bei Sinnen bin?“ Susch 

ſchluchzt elligſt: „mein, nein.“ — „Ich weiß 

gut, was ich ſage; jetzt höre auf mlt 

Suschen, Du haſt die Schokolade herein 2: 
„Ja, Papa.“ | 
„Uud erſt gekoſtet?“ 
„Ja, Papa.“ 


BTL | gen 
„Und fie hattte einen guten, reinen oed · 1 


Ja, Papa.“ e 
„And 12 it nicht damit geſchehen?“ 
Nein, Papa.“ 8 
2 brüllt Herr Sell, ! a 
röther geworden iſt. „Denkt Ihr, daß 5 
zum Narren halten könnt? Johanne fol heren 
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kommen; wir werden ja ſehen, ‚ob wir die N 5 
agi Fa. win mit elner 1 


er 


eit herausbekommen. 
5 14 ruft Johanne, und 
Lärm im Zimmer ſchon 


Ich werde die Sache genau eee N 


der l 1 ner ” it 
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ſchmiede in Charlottenburg 


wird hiermit veröffentlicht. 


herausfordernden Haltung ein, die wenig Gutes 
verheißt. Die Arme in die Seite geſtemmt, mit 
aufgelrempelten Aermeln, ſteht fie in der Thür, 
bereit, beim erſten Angriff ſich zu wehren und zwar 
ganz gehörig. a 

Frau Kril bekommt Herzklopfen vor Augſt; es 
ſind ſchon ſo viele Mädchen „wegen des ewigen 
Zankens des Herrn“ abgegangen. 

„Johanne, die Schokolade ſchmeckt nach Kampfer. 

„Oh, Herr Kril,“ lacht Johanne. „Wie kommt 
denn das? Nach Kampfer?“ 

„Nach Kampfer. Die Schokolade hat einen 
entſchiedenen Kampfergeſchmack, als ob ein Stück 
Kampfer hineingefallen oder hineingeworfen iſt, oder 
Deine Töpfe ſind nicht rein. 5 

„Meine Töpfe ſind nicht rein? Das iſt mir 
noch nicht geſagt worden. Jeder kann ſich meine 
Töpfe anſehen, hören Sie! Meine Töpfe ſind 
rein! Und nun ſoll ich den Kampfer hineinge⸗ 
than haben! Na, es wird immer ſchöner.“ 

„Du ſchweigſt, augenblicklich!“ 

„Nanu, noch ſchöner. Sit das hier ein Dienſt! 
Den Morgen bis Abend traben und ſchinden und 
dann 70 Gulden und kein Trinkgeld und ſo'n 

miſerables Eſſen . . Johanne redete ſich immer 
mehr in Zorn. 

Nun wurde Herr Kril bleich. „Augenblicklich 
bittet Du um Verzeihung wegen Deiner Neden 
oder Du gehſt.“ 

„Heute lieber als morgen. Und dann können 
Sie ſehen, wo Sie wieder Eine kriegen.“ Und 
Johanne verläßt den Schauplatz, die Thür laut 
hinter ſich zuwerfend. 

„Dieſe Mädchen heutzutage! Frau, ich begreife 
nicht, daß Du die Mädchen nicht beſſer dreſſirſt, 
Du biſt viel zu gut zu ihnen. Iſt das eine Art 
und Weiſe, ſo zu mir zu ſprechen. Aber heute 
Abend geht ſie; ich behalte das Geſchöpf nicht 
länger in meinem Hauſe.“ 

Arme Frau Kril! Ste darf nichts erwidern, 
auch nicht ſagen, daß dieſe Johanne in mancher 
Beziehung ein gutes Mädchen iſt. Johanne iſt die 
80. ſeit ihrer Verheirathung und es wird immer 

ſchwerer, ein neues Dienſtmädchen zu bekommen. 

Die Kinder rücken unruhig auf den Stühlen 
in und her — e iſt die höchſte Zelt, in die 
Schule zu gehen — und jie telegraphiren mit 
Blicken an die Mutter, ob dleſe nicht Papa fragen 

will, daß ſie gehen können. 

I „Papa, darf ich Dich mal 
Können die Kinder in die Schule gehen? Es iſt 
hohe gelt.“ 

Doch Papa ſieht nichts als jeine Schokolade 
und Kampfer. Er ſchlägt mit der Fauſt auf 
den Tiſch. 

h „Niemand geht aus dem Haufe, ehe ich heraus⸗ 
gefunden habe, wie der Kampfer in die Schokolade 
gekommen iſt. Nur Jan kann gehen, marſch!“ 

Jan verzieht ich eiligſt mit unverhehlter Freude. 
Die Spannung nimmt immer mehr zu. Mutter 

und Suschen ſind in Thränen. Kein Wunder, 

fie wiſſen, was es bedeutet, mindeſtens einige 
Tage ohne Mädchen zu ſißen, und dazu noch der 

Kummer, daß ſie nun doch, trotz aller Sorge, 

Papa Verdruß bereitet haben. 

„Drau, Du haſt Kampfer im Hauſe, nicht 

wahr?“ ertönte es in herriſchem Tone. 

„OGewilß, beſter Mann, aber oben auf dem 
Boden in der Kiſt.“ 

b verlaß Dich nicht zu ſehr darauf. Der 
Kampfer muß hier unten ſein, die Schokolade 
ſchmeckt nach Kampfer. Es iſt klar wie Glas, daß 
Kampfer in die Schokolade gekommen iſt. Wenn 

Ihr Frauen gefunden Verſtand hättet, würdet Ihr 
es wiſſen, woher es gelommen. Aber das iſt 
immer jo mit Euch, Ihr habt nicht jo viel Logik 
wie ein Huhn ohne Kopf. Na, gut — ich als 
Herr des Hauſes werde Euch den Beweis liefern. 
ia Friß und Mariechen, Ihr geht mit dieſer 

une Schokolade zum Apotheker, beſtellt mein 

Kompliment, ich lleße ihn bitten, die Schokolade 
zu unterſuchen und auf einen Zettel genau aufzu⸗ 
ſchrelben, was er darin findet.“ 

Mariechen bricht in Thränen aus. „Wir 
müſſen in die Schule,“ ſchluchzt das arme Kind. 
g „Kein Wort welter, oder ich beſtrafe Euch 
noch dazu. Wir werden ſehen wer Herr im 
Hauſe ift. Ich weiß, was ſch zu thun habe, 

marſch!“ 
8 1 muß nun ins Komtor und verläßt das 


Zimmer ohne ein Wort des Abſchleds, Frau und 


Kind in Thränen zurücklaſſend. Aber was 


fragt 
ein Hausvater wie Herr Krll danach? 


um 12 Uhr kehrt Herr Keil zurück. Seine 


getieue Gattin erwartet ihn ſchon an der Treppe. 


„Der Schullehrer 


Ob er ſie wohl anhören wird? 


Folgende 
 Belauntmachung. 


Der nüchſte 
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iſt da, mit Fritz und Mariechen ſehr böſe, — er 
glaubt die Kinder haben gelogen.“ 

„Ja, ja, das kennen wir,“ antwortet Papa. 
Er iſt mehr als je in der Meinung verſtärkt, daß 
ein Komplot gegen ihn geſchmledet iſt, und arg⸗ 
wöhniſcher als ein Tyrann. „Wir ſollen ihm 
wohl Rede ſtehen!“ 

Der Herr Schulmeiſter ſitzt in der guten 
Stube, Frig und Mariechen ſtehen am Fenſter, die 
Schokoladenkanne auf dem Kamin. 

„Ich habe mir die Freiheit genommen, ſelbſt 
zu kommen,“ ſagte der Lehrer, „denn ich traf vor⸗ 
hin die Kinder und fand ihre Erzählung ſo ſonderbar, 
daß ich fürchtete, ſie haben mir da etwas vorge⸗ 
redet. Ich mußte doch hier in die Nähe, und bin 
daher gleich mit heraufgekommen, um Sie zu 
fragen, ob es wahr iſt, daß Sie die Kinder mit 
einer Kanne Schokolade zum Apotheker geſchickt 
haben?“ 

Herr Keil kreuzte die Arme; er war ſchwer 
mit Brandſtoff geladen und der kleinſte Funke war 
im Stande, die heftigſte Exploſion zu verurſachen. 
„Meinen Sie, daß ich mich verpflichtet fühle Ihnen 
Rechenſchaft zu geben, über die Aufträge, die ich 
meinen Kindern ertheile?“ 

Sein Ton war in hohem Maße arrogant. 

Der Schullehrer erwiderte nur, daß es ihm 
leid thäte, daß Herr Kril ſeine Frage falſch auffaſſe, 
es wäre durchaus nicht ſeine Abſicht, ihn zu 
beleidigen, er wollte nur wiſſen, ob die Ausſage 
der Kinder wahr jei und ob fie deshalb die Schule 
veyſüumt hätten. 

„Nein, natürlich nicht,“ ſpottet Herr Krill. 
„Das ich nicht Ihre Abſicht, auch nicht die Abſicht 
meiner Frau, des Mädchens und der Kinder. 
Aber ich danke dafür, von Jedem wie ein Narr 
behandelt zu werden. Ich gebe Ihnen keine 
Rechenſchaft. Es find meine Kinder und ich ver- 
wende ſie wie ich will, und wenn ich ſie eine 
Woche lang die Schule verſäumen laſſe, ſo haben 
Sie garnichts dagegen einzuwenden!“ 

Nun wurde auch der Schullehrer zornig und 
Herr Kril noch wüthender, und das Ende war, 
daß der Lehrer als der Verſtändigſte den Rückweg 
antrat und Herr Kril ihm nachrief, daß die 
Kinder überhaupt nicht mehr in ſeine Schule 
kommen würden. 

Die arme Frau Kril! Eben hatte ſie mit 
Johanne eine heftige Scene durchgemacht, da dieſe 
darauf beſtanden, ſofort aus dem Hauſe zu gehen. 
Nun diejer neue Schlag. Die Kinder aus der 
Schule, das Mädchen fort, Papa in einem ſolchen 
Zuſtande! Um das Alles um dieſen unglücklichen 
Kampfergeſchmack! i 

Noch feuerroth von dem Auftritt mit dem 
Lehrer, kommt Papa ins Eßzimmer, räumt mit 
wüthender Gebärde fein Gedeck ab und jagt, daß 
er nicht eſſen würde, bis ſich die Sache aufgeklärt 
hat. 

Nun kommt Jan nach Hauſe; er ſieht ganz 
durchtrieben aus, der kleine Burſche, und die 
Mutter winkt ihm mit den Augen zu, als er auf 
ſeinen Vater zugeht. 

„Papa! Dem Racker iſt gar nicht bange. 
„Ich weiß, wie der Kampfergeſchmack an die 
Schokolade kommt.“ Fritz und Mariechen, die auch 
im Zimmer ſind, ſtützen ſich mit dem Ellbogen 
auf den Tiſch. Mutter und Suschen, dle hin⸗ und 
hergelaufen, bleiben mit verdutztem Geſicht ſtehen, 
was nun geſchehen wird 

„Wußteſt Du das ſchon heute Morgen?“ fragt 
Herr Kril im Tone eines mitleidsloſen Richters. 
„Wirklich nicht, Papa, ſonſt hütte ich es ge⸗ 


„So ſprich!“ 

„Papa, Du haſt einen hohlen Backenzahn, 
nicht wahr?“ 

Papa ſagt nicht ja noch nein, aber ſeine Augen 


ſagt 


beginnen zu rollen, und jeine Hand iſt bereit, dem 


naſeweiſen Jungen einen Schlag zu verſetzen. 
Papa braucht auch nicht ja zu ſagen, Jeder weiß, 
daß Papa einen hohlen Backenzahn hat. 

„Und Du putzeſt Deine Zähne mit Kampfer⸗ 
Zahnpulver. Da iſt ein Krümelchen in dem 
hohlen Zahn ſitzen geblieben, und dann ſchmeckt 
Alles, was Du iſſeſt, nach Kampfer. Das hat 
mir Jan Konein geſagt; deſſen Vater iſt Zahn⸗ 
arzt.“ 

Tableau! 


Vermi ſchtes. 


Von den neuen Poſtwerthzeichen, 
die zum 1. April herausgegeben werden, iſt jetzt 
der erforderliche Vorrath zur erſten Ausgabe der 
Briefmarken von der Reichsdruckerel fertiggeſtellt 
worden. Es handelt ſich hier um ſümmtliche Wer the 
von 2 Pfg. bis 5 Mk. Ihre Zeichnung und Aus⸗ 
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ſtattung entſpricht den jetzt geltenden Briefmarken. 
Das Wort „Reichspoſt“ wird jedoch bekanntlich 
durch die Aufſchrift „Deutſches Reich“ erſetzt. Die 
Marken der höheren Werthe erfahren ferner inſo⸗ 
fern gine Aenderung, als die Aufſchrift „Deutſches 
Reich“ nicht mehr wie früher das Wort „Reichspoſt“ 
in lateiniſcher, ſondern in deutſcher Schrift wieder⸗ 
gegeben wird. 

Der Kampf gegen die grauen 
Haare iſt bisher erfolglos geblieben. Aber 
jetzt ertönt frohe Kunde! Sie erklingt aus dem 
Laboratorium des weltberühmten ruſſiſchen Phyſio⸗ 
logen Metſchnikoff, der nicht blos das bis nun 
dunkle Problem des Ergrauens der Haare gelöſt, 
ſondern auch auf dem Wege tft, das Mittel aus⸗ 
findig zu machen, das dem Haar ſeine urſpringliche 
Farbe und unverwelkliche Jugendfriſche ſichert. 
Metſchnikoff veröffentlicht in der jüngſten Nummer 
der „Annalen des Inſtituts Poſteur“ das Ergebniß 
ſeiner Unterſuchungen, die folgendermaßen lauten: 
Die Urſache der Haarfarbe ſind bekanntlich 
mikroſtopiſch kleine Pigmentkörnchen, die die ganze 
Länge eines jeden Haares durchziehen. So lange 
nun dieſes Pigment an Ort und Stelle bleibt, 
behält das Haar ſeine Farbe, beginnt es aber zu 
ſchwinden, fängt das Ergrauen an. Da jedoch das 
Pigment keine Eigenbewegung hat, ſo muß es 
durch einen anderen Faktor in Bewegung geſetzt 
werden. Dieſen Faktor hat Metſchniloff aufgeſpürt! 
Es ſind dies die Pigmentverzehrer, kleine, weiße 
weiche Zellen wie die weißen Blutkügelchen. So 
lange ſich dieſe Pigmentophagen ruhig verhalten, 
bleibt der Organismus des Haares ungeſtört. In 
dem Moment aber, da ſie aus ihrer Ruhe 
erwachen, entwickeln ſie nach allen Richtungen eine 
Art Fühlfäden, die den farbigen Stoff des Haares 
einſaugen, verzehren. Hat dieſer Prozeß begonnen. 
ſo vollzieht ſich das Ergrauen des Haares. Dleſe 
Pigmentophagen machen Jagd auf das Pigment, 
ergreifen es, mäften ji daran, und wenn ſie ſich 
vollgeſogen, ihr Zerſtörungswerlk aljo beendet haben, 
dann machen ſie ſich aus dem Staube. Sie entwiſchen 
theils durch die Haarwurzel, theils in der Weiſe, 
daß ſie das Haar ſpalten und ſich ſo einen Weg 
ins Freie bahnen. Sind ſämmtliche Pigmentophagen 
mit ihrer Beute entronnen, dann ift das Haar 
ausgetrocknet, leer — und das offenbart ſich durch 
ſeine ſchneeweiſe Farbe. Nachdem Metſchnikoff 
dieſe Beobachtungen feſtgeſtellt und damit die 
innerſte Urſache des Ergrauens der Haare durch⸗ 
ſchaut hat, iſt er einen Schritt weiter gegangen. 
Er hat ſich nämlich folgende Frage vorgelegt: Da 
der bisher nun räthſelhafte phyſiologiſche Vorgang 
des Verſchwindens des Pigmentſtoffes klar iſt, jo 
könnte man ja ein Mittel finden, um dieſen Prozeß 
unmöglich zu machen. Worin beſtünde dieſes Mittel? 
Man müßte eben die kleinen Banditen, die Pigment⸗ 
opagen, vernichten, was ſich ja, da ſie lebende 
Zellen ſind, bewerkſtelligen laſſen muß. Iſt dies 
einmal geſchehen, dann hat der Kampf gegen das 
Grauwerden ſiegreich geendet. Dann behält das 
Haar, jo lange wir leben, ſeine urſprüngliche Farbe, 
ohne daß wir zu illuſoriſchen Färbemitteln unſere 
Zuflucht zu nehmen brauchen. Metſchnikoff verſpricht 
in Balde das Arcanum zu verkünden, das den 
Pigmentophagen den Garaus machen wird. Wir 
wollen hoffen, daß er ſein Verſprechen einlöſe. 

Auf der Arbeitsſuche. In Berlin 
ſind jetzt die Leſehallen überfüllt, in denen 
Stellungſuchende für 5 Pfg. den „Arbeitsmarkt“ 
der verſchiedenſten Zeitungen einſehen können. 
auserwählt. 
Hler die Leidensgeſchichte eines jungen ſtellung⸗ 
loſen Kaufmanns, wie er ſie ſelber erzählte: Selt 
zwei Monaten bin ich jetzt ſtellungslos; ich war 
ausgehoben für's Militär, bin aber wieder ent⸗ 
laſſen worden, als ſich herausſtellte, daß ich nur 
99 Pfd. wog. So verlor ich meine gewinn⸗ 
bringende Beſchäftigung und laufe jetzt jeden 
Morgen hierher, um in den Inſeraten für mich 
Paſſendes zu finden. Alle Tage komme ich mit 
gleichen Hoffnungen, und alle Tage gehe ich mit 
der gleichen Enttäuſchung. In meiner Branche 
wird Niemand verlangt, und man glaubt gar nicht, 
daß man ſogar für das Abdreſſenſchreiben neben 
gediegener laufmänniſcher Handſchrift heute ſchon 
Vorkenntniſſe haben ſoll. Wie oft habe ich ſchon 
gewünſcht, ein Arbeiten zu ſein, um die läſtige 
Scheineleganz vermeiden zu können, ohne die ich 
als Kaufmann aber keine Stellung mehr finde. 
Vor Kurzem ging ich die Ritterſtraße entlang; ein 
junger, kräftiger Burſche in Arbeiterkleidung ſtellt 
ſich eben an einem Wagen und ſieht dem Kutſcher 
beim Abladen zu. Eine einfache Frau nähert ſich 
dem jungen Manne und fragt ihn, ob er Arbeit 
ſuche, ſie hätte für ihn Beſchäftigung. Er ver⸗ 
neinte die Frage, und ich bot mich der Frau an. 
Aber ich hatte ja einen guten Meberzieher an und 
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“ 
dies, vielleicht auch mein Nusiehen, das allerdings 
nicht auf große Körperkräfte ſchließen lüßt, be⸗ 
ſtimmte ſie dazu, mich unberückſichtigt zu laſſen. 
Es bleibt mir eben nichts Anderes übrig, als alle 
Tage mein Glück in der Leſehalle zu verſuchen; 
freilich, es iſt noch ſchlimmer als ein Lotterleſpiel. 
Und wenn ich nun gar den Einjagpreis nicht mehr 


bezahlen kann““? 


Kaffern⸗Chirurgie. Wie die Kaffern 
ſchwere Wunden behandeln, hat eln engliſcher Arzt 
dem „Britiſch Medical Journal“ aus eigener Er⸗ 
fahrung mitgetheilt. Bei dem beſchriebenen Fall 
handelte es ſich um einen Kaffern, der von einer 
Wache durch einen Gewehrſchuß verwundet worden 
war. Die Kugel war zwiſchen der achten uad 
neunten Rippe auf der rechten Selte eingedrungen 
und auf der linken Hinterſeite unter der letzten 
falſchen Rippe wieder ausgetreten, nachdem ſie die 
Leber durchſchlagen und wahrſcheinlich auch den 
Körper des erſten Lendenwirbels getroffen hatte. 
Der Kaffer lief erſt noch eine ganze Strecke zu 
Fuß, dann wurde er von ſeinen Freunden aufgeleſen 
und in einem Karren 5 Kilometer weit geſchafft, 
worauf er in die Behandlung eines Arztes ſeines 
Stammes kam. Dieſer wandte ſofort ſeine eigene 
Wundbehandlung an. Er nahm ein Kuhhorn, das 
durch Abſchlagen der Spitze in elne Röhre ver⸗ 
wandelt war. Das dünnere Ende wurde in eine 
der Oeffnungen der Wunde eingeſetzt, und der 
„Arzt blies dann mit aller Kraft durch das andere 
Ende des Horns, um die etwaigen Verunxeini⸗ 
gungen aus der entgegengeſetzten Oeffnung der 
Wunde hinauszutreiben. Nachdem dies zur Be⸗ 
friedigung des Operateurs geſchehen war, nahm 
er Kuhmiſt und breitete daraus zwei Umſchlüge, 
die auf die belden Wundöffnungen gelegt wurden. 
Nun war die Operation beendet. Vier Tage 
ſpäter wurde der Kranke von dem engliſchen Arzt 
beſucht, der die beiden Löcher ſehr ſorgfültig mit 
Propfen aus Lehm oder einem ähnlichen Stoff 
verſtopft fand. Das Allgemeinbefinden des Ver⸗ 
wundeten war gut, die Lebergegend etwas ſchmerz⸗ 
haft, aber die Temperatur regelrecht. Der engliſche 
Arzt entfernte den Verband feines Kollegen vom 
Kaffernſtamm und legte einen antiſeptiſchen Verband 
an. Zwei Tage ſpäter fing die Wunde an zu 
eitern, was ſelbſtverſtändlich der falſchen Behand⸗ 
lung des europäiſchen Arztes zugeſchrieben wurde. 
Immerhin war der Velertzte vier Tage darauf, 
oder am zehnten Tage nach der Verwundung ſowelt, 
daß er ſich wieder 
Ob nun die Chirurgie des Kaffern oder des 
Europäers den Sieg davongetragen hatte, mag 
ſelbſt dem engliſchen Arzt zweifelhaft geweſen ſeln, 


der von den Kaffern zweifellas nur als Kurpfuſcher 


betrachtet worden war. 


Far die Redaction verantwortlich Ka r! Frank in Thorn 


* 


Handelsnachrichten. 


Amtliche Notirungen der Danziger Börſe. 
Danzig, den 15. Januar 1902. 

Füt Getreide, Hülſenfrüchte und Oelſaaten werben außer 
dem notirten Preife 2 M. per Tonne Factorel · 
Proviſion uſancemäßig vom Käufer an den Verkäufer vergũt /. 
Weizen per Tonne von 1000 

inländ. hochbunt und weiß 745761 Gr. 172. 180 Mt. 

inländ. bunt 750 Gr. 173 Mk. 

inländiſch rotb 772 Gr. 173 Mk. 

tranſito roth 729 Gr. 130 Mk., 
Roggen per ze von 1000 Kilogramm per 714 Gr 

orm 

inland. grobkörnig 750 Gr. 148 Mt. 

tranſito grobkörnig 729—732 Gr. 108 ½— 100 Mt. 
Gerſte per Tonne von 1000 Kilog. 

inländiſch große 650 — 709 Gr. 120 134 Mt, 

inländiſch kleine 627 Gr. 124 Mk. 
Hafer per Tonne von 1000 Kilogr. 

inländiſcher 141148 Mt. 
Mais per Tonne von 1000 Kilog. 

tranſito 96 Mk. 
Klei e per 50 Kilogr · Weizen ⸗ 4,05 — 4,50 Mt, Ro id 

4,022½— 4,65 Mt. 288 
Rohzucke r. Tendenz: ſchwach. Rendement 880 Trauſit. 
preis franco Neufahrwaſſer 9,5 Mk. incl. Sad 
dez. Rendement 75° Tranſitpreis franco Neufahrwaſſer 
4,55 Mk. inel. Sack bez. 


Amtl. Bericht der Bromberger Handelskammer. 
Bromberg, 15. Januar 1902. 
Weizen 174—180 Mk., abfallende blauſpitzige Buatität 
unter Notiz, feinſte über Notiz. ; 
Roggen, gefunde Qualttät 150-155 Mk. 
Gerſte nach Qualität 120 —ı25 Mt. 
gute Brauwaare 126-131 Mt. 
Futtererbſen 138-145 Mk. 
Roherbien nom · 180—185 Mark. 
Hafer 140-145 Mk., feinfter über Notiz 


Der Borſtond der Pro ducten⸗Börſe 


Verein 


Felix Osmanski’ichen zur eg durch Arbeit. 
Ichuhwaareulagets d 


Verlaufslokal: Schilerſtraße J. 
echürzen Een pe 
Jacken, Beinkleiden, Scheuer 
tüchern, De u. ſ. w. 
Beſtellungen a: Leibwäſche, Hätel⸗ 
waer ed 
855 Der Vorstand. a 


ur Zohmung, A 
romberger Vorſtadti, Schul⸗ 
ſtraße 15 von 2 Zimmern an ruhige 


Miether ſofort zu vermiethen. 


von ſeinem Lager erheben konnte. 
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